
Wie  gefährdet  ist  unsere
Demokratie?  Eine  Diskussion
beim Evangelischen Kirchentag
in Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 20. Juni 2019

Auf dem Podium in der Dortmunder Martinskirche (v. li.):
Thüringens  Ministerpräsident  Bodo  Ramelow,  Moderator
Wolfgang Kessler und die Integrationsforscherin Prof.
Naika  Foroutan  aus  Berlin.  –  Verdeckt  hinter  Bodo
Ramelow:  der  Soziologe  Prof.  Hartmut  Rosa  aus  Jena.
(Foto: Bernd Berke)

Nun  gut,  wenn  schon  mal  der  Evangelische  Kirchentag  in
Dortmund  gastiert,  kann  man  ja  eine  der  rund  2000
Veranstaltungen  aus  dem  rund  600  Seiten  starken
Programmkatalog  aufsuchen.  Wenn  die  dann  noch  in  der
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nächstgelegenen katholischen (!) Kirche stattfindet, fällt’s
einem  wegen  des  kurzen  Weges  noch  leichter.  Zumal  ein
leibhaftiger  Ministerpräsident  zugegen  war,  nämlich  Bodo
Ramelow (Die Linke) aus Thüringen.

Man debattierte in der Kirche St. Martin über Gefährdungen der
Demokratie – und darüber, ob selbige sich allenfalls noch
marktkonform, aber nicht mehr wirklich frei entfalten könne.
Der Wahrheit die Ehre: Die hier geäußerten Meinungen kamen
ziemlich  überein,  es  gab  keine  harsche  Gegenposition,
höchstens Nuancen. Und der Wahrheit noch mehr Ehre: Es war
leider Gottes eine Veranstaltung mit einem 60-plus-Publikum.
Interessieren  sich  die  Jüngeren  nicht  mehr  für  solche
Fragestellungen?  Dabei  haben  sie  sich  doch  im  Zuge  der
Klimafurcht angeblich so sehr „politisiert“.

Verunsicherung und Vertrauensverlust

Prof. Hartmut Rosa, Soziologe von der Uni Jena, sprach in
seiner ersten Diagnose von einer Wutgesellschaft – bis in die
Spitzen großer Nationen (USA, Brasilien, Indien, Italien und
England)  hinein;  von  einem  Vertrauensverlust  nicht  nur  in
politische Institutionen, sondern in die Hoffnung, dass man
die  Welt  überhaupt  noch  gestalten  könne.  Hier  klang  –  in
negativer Wendung – das Leitmotto des gesamten Kirchentags an:
„Was  für  ein  Vertrauen“.  Freilich  ganz  so,  als  müsse  man
dahinter ein großes Fragezeichen setzen.

Die Welt (oder auch: die Natur, die „zurückschlägt“), so Rosa
weiter,  werde  zunehmend  als  bedrohlich  wahrgenommen.
Inzwischen gebe es vielfach geradezu eine Sehnsucht danach,
dass die Natur dem Menschen Grenzen setzt. Als Triebkraft
hinter  all  dem  Vertrauensverlust  machte  er  den
neoliberalistischen Umbau der Wirtschaft mit allen Merkmalen
des  verschärften  Wettbewerbs,  der  Beschleunigung  und  des
schrankenlosen Wachstums aus – eine Gemengelage, die viele
Menschen zutiefst verunsichere.



Wer  wollte  da  auf  dem  Podium  schon  groß  widersprechen?
Eigentlich niemand.

Die andere Meinung einfach mal „aushalten“

Immerhin brachte Prof. Naika Foroutan, aus Berlin angereiste
Integrationsforscherin von der Humboldt-Universität, weitere
Tönungen  ins  Spiel.  Sie  sieht  demokratische  Institutionen
gefährdet,  weil  sie  von  ihren  Gegnern  ausgehöhlt  werden
könnten.  Dass  diese  Institutionen  bislang  weitgehend
reibungslos funktionieren, besage noch nicht viel. Es gebe
inzwischen Anzeichen für eine präfaschistische Entwicklung der
Gesellschaft.  Besondere  Sorge  bereitet  ihr  der  harsche
Dualismus, der weithin herrsche – entweder die eine Meinung
oder die andere. Es werde immer gereizter diskutiert und nicht
mehr zugehört, wenn eine andere Auffassung geäußert wird. Man
solle jedoch Ambivalenzen und Widersprüche „aushalten“ können.
Im Grunde eine Selbstverständlichkeit, die aber zu schwinden
droht.

Zum leidigen Thema Integration sagte Frau Foroutan, es gelte,
letztlich die gesamte Gesellschaft zu integrieren, nicht nur
Migranten, sondern auch (benachteiligte) Deutsche. Es gehe um
Teilhabe  am  gesellschaftlichen  und  kulturellen  Leben  für
möglichst  viele  Menschen.  Zur  AfD-Klientel  vermeldete  sie
Erstaunliches. Bei den Mitgliedern der Rechtspartei handle es
sich vielfach um ausgesprochen gut verdienende Leute, längst
nicht nur um „Abgehängte“. Und: Die AfD erhalte zwar im Osten
mehr Wählerstimmen, werde aber überwiegend von Funktionären
aus dem Westen gesteuert.

Zigtausend Hassmails an Ministerpräsident Bodo Ramelow

Thüringens Ministerpräsident Bodo Ramelow (übrigens gebürtiger
Niedersachse), aus sicherlich guten Gründen mit Personenschutz
erschienen, ließ das Ausmaß des (durchs Internet befeuerten)
Hasses  ahnen,  der  sich  –  beileibe  nicht  nur  –  gegen  ihn
richtet.  Als  er  kürzlich  mit  einem  Fleischermeister  eine



Aktion zur koscheren Bratwurst eingeleitet habe, habe er rund
100.000 überwiegend hasserfüllte Botschaften erhalten.

„Trotzdem gehe ich aufrecht durch die Stadt und fahre manchmal
auch mit der Straßenbahn“, sagte der Erfurter Regierungschef,
der kürzlich – ein absolutes Novum in Deutschland – dafür
gesorgt  hat,  dass  ein  Thüringer  Schloss  (Reinhardsbrunn)
enteignet  werden  konnte,  weil  die  Besitzer  es  verfallen
ließen. Er nahm es als ein Beispiel unter vielen, dass man
politisch eben doch noch gestalten könne. Noch allgemeiner
gefasst: „Wo kommen wir hin, wenn wir an Umverteilung nicht
mal mehr denken dürfen?“

Sehnsucht nach dem Guten, Versuchung zum Bösen

Ramelow  erwähnte  auch  einige  Nadelstiche,  mit  denen  man
Rechtsrock-Veranstaltern in Thüringen das Leben schwer mache.
Von Visionen mochte er einstweilen nicht sprechen, es gilt
wohl zunächst, die Mühen der Ebene zu bestehen. Auch Ramelow
glaubt derweil, dass es eine konkrete faschistische Gefahr im
Lande gibt und führte den oft zitierten Brecht-Spruch an: „Der
Schoß ist fruchtbar noch, aus dem das kroch.“

Prof.  Rosa  schwenkte  schließlich  sozusagen  auf  die
Glaubensspuren des Kirchentags und der Nächstenliebe ein. Es
gebe  unter  den  Menschen  eine  (zuweilen  unterdrückte?)
Sehnsucht, Gutes zu tun. Demgegenüber machte Prof. Foroutan
einen  starken  Drang  zum  Bösen  aus.  Alle  Menschen  wollten
Anerkennung, manche hätten gemerkt, dass sie sich diese auch
durch  Machtausübung  verschaffen  könnten…  Womit  die  von
Wolfgang  Kessler  (Ex-Chefredakteur  des  Publik-Forums)
moderierte Debatte auf dem weiten, weiten Felde zwischen Gut
und Böse angekommen war. Sage niemand, dass dafür nur die
Bibel zuständig sei.

__________________________________

Infos  zum  Evangelischen  Kirchentag  in  Dortmund:
https://www.kirchentag.de/aktuell_2019/



Kennedys  frühe  Deutschland-
Reisen:  Seine  Berlin-Rede
hatte  eine  lange
Vorgeschichte
geschrieben von Theo Körner | 20. Juni 2019
Der  Besuch  von  US-Präsident  Barack  Obama  ruft  nicht  nur
Erinnerungen an den legendären Auftritt von John F. Kennedy
wach, dessen Aufenthalt in Berlin sich in diesen Tagen zum 50.
Mal jährt. Er bietet auch einmal mehr Anlass, die Rede des
damaligen  Hoffnungsträgers  historisch  einzuordnen  und  zu
analysieren.

Dass die vier Worte „Ich bin ein Berliner“, mit denen Kennedy
Geschichte schrieb, mehr waren als nur ein momentaner oder
spontaner Ausdruck von Solidarität mit den Menschen in der
geteilten Stadt, versucht Oliver Lubrich in seinem neuen Buch
dem  Leser  nahezulegen.  Es  handelte  sich,  so  betont  der
Professor  für  Neue  deutsche  Literaturwissenschaft  und
Komparatistik an der Uni Bern, wahrlich nicht um den ersten
Besuch von JFK in Deutschland, sondern Kennedy hatte während
seiner Reisen in den 30er und 40er Jahren eine ganze Reihe von
Eindrücken  gesammelt.  Diese  spiegeln  sich  in  Briefen  und
Tagebüchern wider, die nach Aussage von Lubrich jetzt erstmals
vollständig in deutscher Übersetzung veröffentlicht werden.
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Wer  allerdings  nun  auf  ausführliche  und  weitreichende
Betrachtungen  über  Deutschland,  den  Krieg,  Nazi-Regime  und
Wiederaufbau hofft, der wird den aufwändig gestalteten Band
wohl eher enttäuscht zur Seite legen. Kennedy berichtet zwar
über seine drei Reisen in den Jahren 1937, 1939 und 1945, doch
insgesamt betrachtet, sind es nur wenige Passagen und die
mitunter  auch  noch  in  knappen,  kurzen  Sätzen.  Gleichwohl
sollte  Kennedy  mit  einigen  Einschätzungen  und  Prognosen
richtig  liegen,  wie  es  Herausgeber  Lubrich  in  seinen
ausführlichen Erläuterungen hervorhebt. Gleichwohl sind auch
Aussagen zu finden, die irritierend wirken.

Kennedys erste Begegnung mit Deutschland, ein Jahr nach den
Olympischen Spielen in Berlin, war Teil einer Europareise, die
ihn unter anderem nach Oberammergau, München und Köln führte.
Gemeinsam mit einem Studienfreund unternahm er wohl vor allem
auf Geheiß des ehrgeizigen Vaters Joseph P. Kennedy die Tour
durch  Frankreich,  Italien,  Österreich  und  Deutschland.
Tiefgreifende  politische  Betrachtungen  sucht  man  hier
vergebens,  bis  auf  wenige  und  dann  auch  eher  schwierige
Passagen.  Nachdem  er  seinen  Herbergsbesitzer  als  „großen
Hitler-Fan“  bezeichnet  hat,  schlussfolgert  er:  „Es  besteht
kein Zweifel, dass diese Diktatoren im eigenen Land aufgrund
ihrer wirkungsvollen Propaganda beliebter sind als außerhalb“.
Munter  erzählt  JFK  von  weiblichen  Bekanntschaften  und  vom
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Besuch  im  Nachtclub.  Doch  zum  Tagesablauf  des  Katholiken
gehörten nicht nur amouröse Abenteuer, sondern auch ein klar
strukturiertes Kulturprogramm. Beindruckt war er unter anderem
vom Kölner Dom, „Glanzstück der gotischen Architektur“.

Als sich Kennedy zwei Jahre später erneut auf den Weg über den
großen Teich macht, hat er zunächst einmal das Ziel, für seine
Abschlussarbeit an der Harvard-Universität zu forschen. Das
Münchner Abkommen von 1938 lieferte die Blaupause, will sich
doch  JFK,  dessen  Vater  inzwischen  zum  amerikanischen
Botschafter  in  Großbritannien  ernannt  worden  ist,  mit  der
Nachgiebigkeit der Demokratien befassen. Kurz vor Kriegsbeginn
weilt  er  unter  anderem  in  München,  Berlin,  Danzig  und
Warschau. Seine politischen Reflexionen sind inzwischen aber
weit intensiver als noch beim Besuch 1937, wie aus einem Brief
an den Freund, mit dem er die erste Deutschlandtour unternahm,
hervorgeht. Kennedy gibt seiner Sorge Ausdruck, dass das NS-
Regime Polen in die Rolle des Aggressors drängen könnte. Und
tatsächlich: Beim Einmarsch am 1. September 1939 bezichtigt
die  NS-Propaganda  den  polnischen  Staat  unter  anderem,  den
Sender Gleiwitz überfallen zu haben.

Beim dritten Besuch ist der Krieg vorbei, Kennedy arbeitet als
Journalist  für  den  Medienunternehmer  Hearst  und  hat
Gelegenheit, die Potsdamer Konferenz (17. Juli bis 2. August
1945) aus nächster Nähe zu erleben und Hitlers Berghof auf dem
Obersalzberg zu besuchen. Er schreibt aber nicht nur seine
politischen Einschätzungen nieder, wie etwa, dass die Russen
wohl in Deutschland eine eigene Sowjetrepublik gründen wollen,
er berichtet auch über die Eindrücke aus dem völlig zerstörten
Berlin.  „In  manchen  Straßen  ist  der  Gestank  der  Leichen
überwältigend-  süßlich  und  ekelerregend“.  Besonders  geißelt
Kennedy,  dass  russische  Soldaten  in  großer  Zahl  deutsche
Frauen vergewaltigen. Überhaupt sei der Umgang der Sowjetarmee
mit  der  deutschen  Bevölkerung  so,  „wie  es  die  Propaganda
vorhergesagt hatte“.

Verstörend wirken indes die Sätze Kennedys ganz am Ende seines



Berichts, als er noch einmal auf Hitler zu sprechen kommt.
„Sein grenzenloser Ehrgeiz für sein Land“ hätten ihn zwar zur
Bedrohung für den Weltfrieden gemacht, aber „er hatte etwas
Geheimnisvolles“. Es sei, so meint Kennedy, „der Stoff, aus
dem Legenden sind.“ Der Herausgeber des Buches liefert für die
Worte eine Erklärung, über die jeder Leser selbst urteilen
sollte: Die Aufzeichnungen seien im Eindruck des Obersalzbergs
entstanden und damit vor einer überwältigenden Naturkulisse…

Festhalten lässt sich gewiss, dass Kennedy schon bei seiner
ersten  Reise  von  der  Schönheit  deutscher  Landschaften  und
Städte als auch von dem Leben der Menschen angetan war, wie es
seine Aufzeichnungen bezeugen. Wahrscheinlich lässt sich mit
dieser Begeisterung auch die kleine Episode erklären, mit der
Kennedys Besuch 1963 in Deutschland endete. Im Gespräch mit
dem damaligen Kanzler Konrad Adenauer kommt die Sprache auf
die  politische  Großwetterlage  und  die  schwierigen
internationalen  Bedingungen  in  Zeiten  des  Kalten  Krieges.
Kennedy  erzählt  nun  das,  was  er  am  Vorabend  bereits  dem
hessischen Ministerpräsident gesagt hatte. Seinem Nachfolger,
also dem nächsten US-Präsidenten, werde er eine Mitteilung
hinterlassen  mit  der  Aufschrift  „Bei  Mutlosigkeit  öffnen“.
Darin  stehen,  so  Kennedy,  dann  nur  drei  Worte:  „Geh  nach
Deutschland“.

Oliver Lubrich (Hg.): „John F. Kennedy – Unter Deutschen“. Aus
dem  amerikanischen  Englisch  von  Carina  Tessari,  mit  einem
Geleitwort von Egon Bahr. Aufbau-Verlag, 256 Seiten, 22,99
Euro.


